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Nr. 137.

Der Kaiſer und das Bankhaus Schickler.
Am 6. d. Ms. feierte das Bankhaus Gebr. Schickler in Ber-

lin das Feſt ſeines 200jährigen Beſtehens, zu dem auch der
Kaiſer erſchienen war. Namens des 83jährigen Senior-Chefs,
Arthur Frhrn. v. Schickler, dankte Herr Ludwig Delbrück dem
Kaiſer für ſein Erſcheinen.

Der Kaiſer erwiderte die Begrüßung wie folgt:
„Mein lieber Delbrück! Jch danke Jhnen herzlich für die

freundlichen Worte, die Sie im Namen des Freiherrn v. Schick-
ler und der Frau Gräfin v. Pourtales an mich gerichtet haben.
Es iſt mir eine große Freude, heute in dieſem ehrwürdigen Ber-
liner Patrizierhauſe in Jhrer Mitte zu weilen und an der 200
Jahrfeier der Firma Gebrüder Schickler perſönlich nicht nur
im Bilde teilzunehmen. Die Geſchichte Jhres Hauſes iſt
mit den Geſchicken der Stadt Berlin, des preußiſchen Staates
und ſeiner Könige eng verwachſen. Wenn wir ſoeben gehört
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der Kaiſer im Kreiſe der Gäſte, von denen er eine große Zahl
durch Anſprachen auszeichnete.

Zum Ableben des Frhr. v. Erffa.
Ueber die Beteiligung des Abgeordnetenhauſes an dem Lei-

chenbegängnis des verſtorbenen Präſidenten Frhrn. von Erffa
ſind endgültige Beſtimmungen noch nicht getroffen. Vorläufig
ſteht nur feſt, daß ſich die beiden Vizepräſidenten des Hauſes,
Geheimrat Porſch und Geheimrat Krauſe, ſowie der Direktor
des Abgeordnetenhauſes, Geheimrat Plate, nach Werneburg
begeben werden. Dr. Krauſe dürfte vorausſichtlich gleichzeitig
die nationalliberale Fraktion vertreten. Der Miniſter des
Innern v. Dallwitz wird, da er ſelbſt erkrankt iſt, an dem Lei-
chenbegängnis nicht teilnehmen, ihn dürfte Staatsſekretär Holz
vertreten.

4prozenkige Pfandbriefe.
Nichts iſt ſo ſehr geeignet, die gegenwärtigen außerordent-
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Grundſtückswert. Denn die Höhe der Hypothekenzinſen beſtimmt
heute, wo man, wie z. B. in Berlin, durch Anziehen der Miets-
ſchraube infolge Ueberproduktion an Wohnungen den Mehrauf-
wand an Zinſen nicht zu paraliſieren in der Lage iſt, den Rein-
ertrag und damit zugleich den Handelswert eines Grundſtücks.

Wenn nun die Hypothekenbanken für ihre im Umlauf be-
findlichen Pfandbriefe ſelbſt 45 Prozent Zinſen zu zahlen ha-
ben und ſie notwendigerweiſe mit einem Disagio arbeiten müſ-
ſen, ſo wird die Frage ſein, daß der Hauseigentümer ſpeziell
der in der Provinz, erſte Hypotheken nicht mehr unter 5 Prozent
erhalten wird. Die „Hausagrarier“ ſind heute in keiner be-
neidenswerten Lage. Die neuen Realſteuern, die Konkurrenz
überzähliger neuer und moderner Wohnungen, der erſchwerte
Realkredit haben ſchon die Wirkung gehabt, daß von einem
ſchlanken Umſatz in Häuſern kaum mehr die Rede ſein kann.

Und nun kommt das härteſte Moment die notwendige weitere
Erhöhung des Zinsfußes hinzu, der, wie ſchon ausgeführt, gleich-

tand haben, was das Bankhaus meinen Vorfahren, beſonders Frie lichen Mißſtände auf dem Realkredit- und Grundſtücksmarkte seitig eine Wertverminderung des ganzen Hauſes, und zwar
grein- drich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen, verdankt, ſo möchte ſo zu illuſtrieren, wie die in dieſen Tagen erfolgte Emiſſion nach folgendem Beiſpiel bedeutet:
ren ich die guten Wechſelwirkungen dieſer Verbindung und die aus von 20 Millionen mit 414 Prozent verzinslicher Hypotheken-/ Ein Haus iſt mit 100 000 M zu 4 Prozent an 1. Stelle be-

gezeichneten Dienſte hervorheben, welche hier durch induſtrielle
und kommerzielle Arbeit dem Staate geleiſtet worden ſind. Jn
guten wi in böſen Zeiten hat das Haus Schickler treu zu König
und Vaterland geſtanden. Nicht nur, wenn es ſich um gewinn-
verſprechende Unternehmungen handelte, ſondern auch, wenn
es galt, die allgemeine Not zu lindern und durch eine bis an
die Grenze des eigenen Vermögens und Kredits reichend Opfer-
willigkeit ein gutes Beiſpiel für andere zu geben. Daß dieſe
Traditionen des Hauſes auch heute noch hochgehalten werden,
beweiſen die ins Leben gerufenen Jubiläumsſtiftungen. Die
privaten Beziehungen des Bankhauſes zum Landesherrn ſind
ebenfalls bis auf den heutigen Tag nicht erloſchen. Wenn ich

auch nicht wie einige meiner Vorfahren in den Büchern der
Firma als Schuldner verzeichnet bin, ſo ſchulde ich doch auch
dem jetzigen Leiter der Firma großen Dank für den treuen Bei-
ſtand, den er mir bei der Verwaltung meines Vermögens in
uneigennützigſter Weiſe leiſtet. Mit dem Wunſche, daß das
Haus Schickler auch in Zukunft in Treue zu König und Vater-
land wachſe, blühe und gedeihe, erhebe ich mein Glas und leere
es auf das Wohl der Firma, ihrer Jnhaber und deren Familien.

Nach dem Eſſen, bei dem der Monarch zwiſchen Gräfin Pour-
talesSchickler und der Gräfin Alvensleben-Erxleben, einer ent-
fernten Verwandten des Freiherrn v. Schickler, ſaß, verblieb

pfandbriefe ſeitens der Preußiſchen Hypothekenbank zu Berlin.
Welche Folgen wird dieſes Vorgehen haben?

Bekanntlich iſt die Geldkalamität auf dem Hypothekenmarkte
durch den Umſtand zu erklären daß der Umſatz in Hypotheken-
pfandbriefen ſeitens der deutſchen Hypothekenbanken zurzeit
faſt Null iſt. Die Jnduſtrie, große Kommunal- und auswär-
tige Staatsanleihen abſorbieren heute das Privatkapital, das
ſich mehr und mehr dieſen Anlagen zugewendet hat. Der 31-
prozentige Pfandbrief gehört der Vergangenheit an. Das hat
dazu geführt, die Beleihungstätigkeit der Hypothekenbanken auf
ein derartiges Minimum hinabzudrücken, daß heute der dar-
lehnsſuchende Eigentümer ſelbſt bei Konzeſſion eines für erſte
Hypotheken ungewöhnlich hohen Zinsfußes und in der Regel
nicht unter 2 Prozent Abſchlußproviſion alle Mühe hat, eine
ſolche überhaupt zu erhalten.

Um nun die Kaufluſt des Publikums für Hypothekenpfand-
briefe wieder neu zu beleben, hat ſich dies genannte Hypothe-
keninſtitut zu der erwähnten ganz ungewöhnlichen Maßnahme
entſchloſſen, und bald werden die übrigen, der Not gehorchend,
folgen müſſen. Es liegt nun in der Natur der Sache, daß ein
ſolches Vorgehen die allgemeine Erhöhung des Hypotheken-
zinsfußes zur Folge haben muß.

Je höher aber der Hypothekenzinsfuß, um ſo niedriger der

laſtet, was einen jährlichen Zinsaufwand von 4000 M erfor-
dert. Dieſe Hypothek wird fällig und muß unter den oben er-
wähnten veränderten Umſtänden und Zeitverhältniſſen, ſagen
wir zu 434 Prozent Zinſen ergänzt werden, was an Jahres-
zinſen 4 750 M erfordert, alſo ein Mehr gegen die Aprozentige
Verzinſung von 750 A; 750 M entſprechen aber einem 5prozen-
tigen Kapitalwerte von (20)4750) 15 000 Al, um welchen Be-
trag der Handelswert jenes gedachten Hauſes ſich hierdurch ver-
mindert hat.

Hierin liegt aber der eigentliche Schwerpunkt der durch Aus-
gabe 4prozentiger Pfandbriefe für den Hauseigentümer ge-
ſchaffenen Situation und dies zu einer Zeit, in der man ihm
eine doppelte und dreifache Wertzuwachsſteuer auferlegt hat.

Schwarzburg-Rudolſtadt.
Aus Thüringen wird dem „Weißenf. Tgbl.“ geſchrieben:
Der Appell der Schwarzburg-Rudolſtädter Regierung an den

geſunden Sinn der Wählerſchaft dieſes Fürſtentums iſt vergeb-
lich geweſen. Die Neuwahlen zum Landtage haben bekanntlich
das Uebergewicht der ſtaatsfeindlichen Elemente im Landes-
parlament nicht beſeitigt, ſondern eher noch befeſtigt, denn es hat
ſich gezeigt, daß trotz der Vorgänge, die die Auflöſung des Land
tages notwendig machten, und trotz der verſtärkten und bei der

Roman von Anny Wothe.
Jrn Kloſterhot.

59) Nachdruck verboten.Tante Nettchen hatte den noch immer unvermeidlichen
„Schwedenkopf“, der einen jetzt faſt ſilberweißen Scheitel zeigte,
tief auf die Arbeit geſenkt. Sie möchte der jungen Geſell
ſchafterin nicht zeigen, daß ihre Augen faſt verzehrend an den
Lippen der Leſenden hingen.
Wer das Tante Nettchen vor drei Jahren, als ſie ihren „Ein-

zigen“ von ſich geſtoßen, geſagt hätte, daß ſie jetzt hier ſitzen
und mit klopfendem Herzen Verſe leſen würde ja, Verſel

Grete hatte vor einigen Wochen das Buch mitgebracht und
gebeten, Frau Nettchen daraus etwas vorleſen zu dürfen. Frau
Bergmann war darob nicht wenig erſtaunt geweſen, allein ſie
mochte Grete, die ihr beſonders ans Herz gewachſen war und
die ihr ſtets ſo unermüdlich bei ihren vielfachen Arbeiten half,
trotzdem es in der Mühle ſelbſt genug zu tun gab, nichts ab-
ſchlagen, und ſo hatte ſie denn die „Leſerei“, wie ſie ſagte, ge-
duldig über ſich ergehen laſſen.

Grete hatte mit glänzenden Augen und glühenden Wangen ge-
leſen, und ſchon nach den erſten Seiten war das Merkwürdige
geſchehen, daß Tante Nettchen, wenn auch nur für einen Augen
blick, ihre Arbeit ruhen ließ und intereſſiert den Worten des
Dichters lauſchte, die ihr der blühende Mädchenmund ſo trefflich
übermittelte.

Es war immer, als wollten ſich die Lippen der alten Frau
öffnen, eine Frage auszuſprechen, aber ſie blieben geſchloſſen.

Grete war inzwiſchen oft wiedergekommen und hatte wie
in ſchweigendem Uebereinkommen das Buch hervorgeholt und
geleſen. Tante Nettchen hatte dazu mit dem Kopf genickt und
war dann, trotzdem ſich die fleißigen Hände regten, in träumeri-
ſches Sinnen verſunken.

Wie kam es nur, daß ſie bei den Worten des Dichters immer

ihres „Einzigen“ gedenken mußte, den ſie doch vergeſſen woll-
te, vergeſſen mußte, deſſen Name im Kloſterhof nicht genannt
werden durfte, der für ſie tot war, nachdem er trotz ihres Ge-
bots ſeine eigenen Bahnen gegangen war?

Zwar waren in der erſten Zeit vielfach Briefe von ſeiner
Hand im Kloſterhof eingetroffen, aber Frau Nettchen hatte ſie
ſtets ungeleſen in den Ofen geworfen, bis auch Hellmut ver
ſtummte, ihr Junge, der ſchuld war, daß ihr Haar vor der Zeit
ſchneeweiß geworden.

Und dann war ein Tag gekommen, da hatte ihr Blick, gerade
als ſie ſich ſelbſt gefragt hatte, wie ſie eigentlich dazu käme, der-
artige „Gefühlsduſeleien“ über ſich ergehen zu laſſen, das Titel-
blatt des Buches geſtreift und ganz deutlich war ihr der Name
des Dichters, nach dem ſie bis jetzt zu fragen gewagt, zu Geſicht
gekommen. Da war es dunkel vor ihren Augen geworden, und
ſie hatte Gretchen bitten müſſen, ein andersmal wieder zu kom
men, um die Vorleſung fortzuſetzen, da ſie ſich zu angegriffen
fühlte. Und Gretchen war aufgeſtanden und hatte wortlos Frau
Nettchens Hand geküßt, bevor ſie ging.

(Fortſetzung folgt.)
Luftſchiffahrk.

Berlin--Wien.
Berlin, 12. Juni. Zieht man das Fazit des Fluges, ſo wird

man, von der gewaltigen Leiſtung Helmuth Hirths abgeſehen,
der faſt 600 Kilometer des Luftweges in 7 Stunden 20 Min.
durchmaß, das Endergebnis nicht gerade ein ſehr erfreuliches
nennen können. 19 Namen ſtanden auf der Starterliſte, 10
erſchienen jedoch nur am Start auf dem Berliner Flugplatz
Johannistal, A ſchließlich traten ernſtlich in einen Wettbe-
werb ein. Mit anderen Worten: wiederum hat es ſich gezeigt,
daß man allzu große Erwartungen derartigen Flugveranſtal-
tungen noch nicht entgegenbringen darf. Die Vorbereitungen

auf deutſcher wie auf öſterreichiſcher Seite waren zwar gut
getroffen, aber immerhin war doch manches Uebereilte, manches
Unfertige feſtzuſtellen. Gewiß, die Wetterverhältniſſe waren

die allerungünſtigſten. Aber hat man nicht beim Oberrheinflug
bewieſen, daß die erſtklaſſigen Flieger auch mit Regen und Wind
fertig werden können?

Magdeburg, 12. Juni. Ueber die neu eingerichteten Luft-
poſten werden intereſſante Einzelheiten bekannt. Danach ſind
für den Luftpoſtdienſt vorläufig die Luftſchiffe „Schwaben“,
„Viktoria Luiſe“ und „Hanſa“ in Ausſicht genommen, bei wei-
terer Ausdehnung der Luftfahrten werden weitere Schiffe fol
gen. Die genannten Luftſchiffe verkehren zwiſchen den Stationen
Baden-Baden, Frankfurt, Düſſeldorf, Gotha und Hamburg, zu
denen nach Fertigſtellung des Luftſchiffes im Herbſt dieſes Jah-
res noch Potsdam hinzutreten wird. Zuerſt bleibt der Betrieb
der Luftpoſten auf das Reichspoſtgebiet beſchränkt. Man kann
aber kaum bezweifeln, daß ſich auch die bayeriſche und würt-
tembergiſche Poſtverwaltung dem Vorgehen der Reichspoſt an-
ſchließen werden, im Jntereſſe der Luftſchiffahrt und des Ver-
kehrs. Die Briefe und Poſtkarten werden von einem Bedien-
ſteten auf dem Luftſchiff geſammelt, mit einem eigens für die-
ſen Zweck beſtimmten Aufgabeſtempel während der Fahrt ver-
ſehen und bei der Landung der nächſten Reichspoſtanſtalt zur
Weiterbeförderung übergeben. Der Stempel wird in der Jn-
ſchrift die Bezeichnung „Luftpoſt“, den Namen des Luftſchiffes
und das Datum tragen.

RNeuyork, 12. Juni. Als die Marineoffiziere Hazlehurſt
und Weſh auf dem Flugplatz der Heeresaviatikerſchule von Ma-
ryland übten, ſtürzte ihr Zweidecker ab. Beide Offiziere wur-
den getötet.

Poſen, 13. Juni. Während eines Gewitters ſchlug der Blitz in eine
ruſſiſche Grenzwache. Zwei Offiziere wurden getötet, ein dritter be-
täubt.

Neuyork, 12. Juni. Die „Kölniſche Zeitung“ meldet: Aus Seward
in Alaska melden Fiſcherboote: Der Ausbruch des Vulkans Katmai hat
7 Fiſcherboote zerſtört und 200 Perſonen ſind umgekommen. Jn der
Umgebung von Kodiak herrſchte infolge des dicken Aſchenregens eine
vierſtündige Dunkelheit. Der Pflanzenwuchs iſt zerſtört.
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für die Landbevölkerung ſo ungünſtigen Zeit der Neuwahlen
doppelt bemerkenswerten Wahlbeteiligung der ſozialdemokra-
tiſche Einfluß auf die Wählermaſſen nicht erſchüttert iſt. Jſt
es doch den Parteigängern des Umſturzes ſogar gelungen, den
bisher ſtets zum bürgerlichen Beſitzſtand gerechneten Wahlkreis
Frankenhauſen-Land zu erobern und damit den noch fraglichen
Sieg des Bürgertums im Wahlkreiſe Stadtilm, wo der bürger-
liche Kandidat den ſozialiſtiſchen Revalen nur mit einer Wahl-
ſtimme überflügelt hat, wieder wett zu machen. Damit iſt der
Beweis erbracht, daß die Mehrzahl der Wähler infolge der in
tenſiven Hetzarbeit der ſozialdemokratiſchen Wortführer und be-
ſonders auch der ſozialiſtiſchen Partei und Gewerkſchaftspreſſe
ſo völlig in den Bannkreis der Umſturzbewegung gezogen iſt,
daß ſelbſt die eifrigſte Aufklärungstätigkeit, die das Bürger-
tum während der letzten Wochen entfaltet hat, dagegen wir-
kungslos bleibt.

Kenner der politiſchen Verhältniſſe kann dieſe Ergebnisloſig-
keit freilich nicht überraſchen. Denn der unheilvolle Einfluß, den
die ſozialdemokratiſche Agitation in jahrelanger, zielbewußter,
intenſiver Arbeit auf das politiſche Denken und Empfinden der
Wählermaſſen ausgeübt hat, kann nicht in dem Zeitraum weni-
ger Wochen wirkungslos gemacht werden. Um dies zu erreichen,
gehört auf bürgerlicher Seite zum mindeſten dieſelbe andauernde
energiſche zielbewußte Kleinarbeit, die die Sozialdemokratie zur
Ausbreitung ihrer ſtaatszerſetzenden Weltanſchauung entfaltet.
Auch darf man nicht vergeſſen, daß die politiſche Hetzarbeit den
Genoſſen, die in erſter Linie in Verunglimpfung der beſtehenden
ſtaatlichen Verhältniſſe und Verdächtigung der leitenden Per
ſönlichkeiten und Geſellſchaftsſchichten beſteht, bei urteilsloſen
Leuten ein viel leichteres Spiel hat, als die politiſche Aufklä-
rungsarbeit, die im Gegenſatz dazu das Bürgertum leiſten muß,
und die zu einem großen Teile darin beſteht, daß man mühſam
wieder aufzubauen ſucht, was die Gegner niedergeriſſen haben.
Berückſichtigt man dieſe Sachlage, ſo kann es gewiß nicht Wun
der nehmen, daß die Neuwahlen zum Landtage keine durchgrei-
fende Aenderung in der Zuſammenſetzung des Landesparla-
mentes gebracht haben. Auch die regſte und energiſchſte Wahl-
agitation weniger Wochen kann den Vorſprung nicht einholen,
den die Sozialdemokratie durch ihre jahrelange unausgeſetzte
Volksaufwiegelung auf politiſchem Gebiete vor dem Bürgertum
roraus hat.

Man wird gut tun, dieſe Tatſache im Auge zu behalten, ſo-
wohl bei der Beurteilung des bedauerlichen Landtagsergeb-
niſſes ſelbſt, als auch bei der künftigen politiſchen Arbeit über-
haupt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Regierung des Für-
ſtentums auch mit dem neuen Landtage keine poſitive parla-
mentariſche Arbeit erzielen wird. Den Genoſſen iſt durch den
Sieg ihrer Partei der Kamm gewaltig geſchwollen. Sie wer-
den ſchwerlich die Forderungen ihrer Fraktion, um derentwillen
der Landtag aufgelöſt worden war, fallen laſſen, um ſo weni-
ger, als ſie mit der Lahmlegung des Landesparlaments eine
ſichere Handhabe zu beſitzen glauben, den ihnen gründlich ver-
haßten Leiter der ſchwarzburgiſchen Regierungsgeſchäfte Frhrn.
v. d. Recke zu ſtürzen. Denn ſo lange dieſer willensſtarke, be
währte Staatsminiſter die Regierung des Landes vertritt, wird
ſich dieſelbe kaum den Wünſchen der Genoſſen anbequemen, die
darauf abzielen, durch Beſeitigung der Höchſtſteuermandate den
Landtag völlig zu demokratiſieren und durch Steigerung ſeiner
Kompetenzen die Rechte der Regierung und des Landesherren
zu beſchneiden.

Erhöhung der ſozialdemokratiſchen Parteiſteuern.

Der im vorigen Jahre auf dem ſozialdemokratiſchen Partei-
tag in Jena gefaßte Beſchluß über Aenderungen des Organi-
ſationsſtatuts der ſozialdemokratiſchen Partei iſt jetzt zur Aus-
führung gebracht. Eine Kommiſſion hat eine Vorlage ausgear-
beitet, die dem diesjährigen Parteitag in Chemnitz zur Begut-
achtung vorgelegt werden ſoll. Die bemerkenswerteſte Aen-
derung betrifft Erhöhung der Mitgliederbeiträge in der ſozial-
demokratiſchen Partei. Bisher wurden von Männern ein mo-
natlicher Mindeſtbeitrag von 30 Pfg., von Frauen ein monat--
licher Mindeſtbeitrag von 15 Pfg erhoben. Die Kommiſſion
hat in Vorſchlag gebracht, daß der Mindeſtbeitrag für männliche
Mitglieder monatlich 40 Pfg. und für weibliche Parteimit-
glieder monatlich 20 Pfg. betragen ſoll; mindeſtens 20 Prozent
der erhobenen regelmäßigen Mitgliederbeitrékſe ſollen an die
Zentralkaſſe abgeführt werden. Der „Vorwärts“ bemerkt zu
dieſem Vorſchlag: Eine ſolche Erhöhung wäre bereits auf dem
Leipziger Parteitag lebhaft verlangt worden; inzwiſchen hätten
die politiſchen Kämpfe an Jntenſität zugenommen, für die Wah-
len würden von allen bürgerlichen Parteien immer größere
Aufwendungen gemacht und die Aufgaben der Partei würden
immer umfangreicher.

Wie man ſieht, fehlt es dem ſozialdemokratiſchen Partei-
vorſtande, in deſſen Namen doch wohl der „Vorwärts“ ſpricht,
an Gründen für die Erhöhung der Mitgliederbeiträge keines-
wegs. Die Hauptſache aber iſt, daß Genoſſen und Genoſſinnen
eine weitere Steigerung der Abgaben unbedenklich zugemutet
werden kann, weil die Erwerbslage und Lebenshaltung der deut
ſchen Arbeiter eine entſprechend günſtige iſt.

Wenn der Vorſchlag der Kommiſſion zum Beſchluß erhoben
wird, ſo müßte die ſozialdemokratiſche Parteileitung, wenn ſie
ehrlich wäre und gerecht dächte, voller Dank des großen Staats-
mannes und der einſichtigen Männer der deutſchen Jnduſtrie
gedenken, die den Gedanken des Schutzes der nationalen Arbeit
in Deutſchland verwirklicht haben. Denn dieſe Politik des
Schutzes der nationalen Arbeit iſt es, die auch der deutſchen
Arbeiterbevölkerung überaus große Vorteile gebracht hat. Die
ewigen Klagen der ſozialdemokratiſchen Preſſe über die angeb-
liche Notlage und Ausbeutung der deutſchen Arbeiterbevölker-
ung ſind längſt als niedriges Agitationsmanöver entlarvt; wenn
jetzt kurzerhand eine Erhöhung der Mitgliederbeiträge um ein
volles Drittel des bisherigen Betrages vorgenommen werden
kann, ſo iſt damit aufs neue der Beweis erbracht, daß die deut-
ſchen Arbeiter auf Grund ihres guten Verdienſtes ſehr wohl in
der Lage ſind, weitere Laſten zu tragen, und daß die ſozialdemo-
kratiſche Parteileitung bei der Beſteuerung der Parteigenoſſen
gar nicht daran denkt, diejenige weitgehende Rückſichtnahme

zu üben, die die Staatsregierung bei der Beſteuerung der Staats
bürger mit niedrigem Einkommen anwendet.

Staatsſekretär a. D. v. Lindequiſt
über unſere Kongoerwerbungen.

Jn Anweſenheit des Herzogregenten Johann Albrecht trat
in Harzburg die Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft zu ihrer 27.
Wanderverſammlung zuſammen, die aus allen Teilen des Rei-
ches zahlreich beſucht war. Nach den Begrüßungsanſprachen
folgte zunächſt eine Sitzung der Betriebsabteilung, in der der
ſtellvertretende Vorſitzende Oekonomierat Hubbe (Kaltendorf)
über die Weidewirtſchaft und Hackfruchtwirtſchaft ſprach. Er
kam zu dem Schluſſe, daß ſich Weidewirtſchaft und Hackfrucht-
wirtſchaft gegenſeitig ergänzen müſſen.

Jn der Sitzung der Kolonialabteilung, der auch der Herzog-
regent anwohnte, wurde mitgeteilt, daß der frühere Staatsſekre-
tär des Reichskolonialamtes v. Lindequiſt in den Ausſchuß der
Kolonial- Abteilung gewählt worden ſei. Es nahm Herr v. Lin-
dequiſt das Wort. Er führte aus:

Während ſeiner Amtsführung ſei man auf die Erfahrungen
der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft zurückgekommen und
man habe Recht daran getan. Von der Deutſchen Landwirt-
ſchaftsgeſellſchaft habe er die Einheitlichkeit und die Konzentra-
tion der land wirtſchaftlichen Kolonialpolitik übernommen. Jn
der erſten Zeit des deutſchen Kolonialbeſitzes habe es an dieſer
Konzentration und hauptſächlich an land wirtſchaftlichen Sach-
verſtändigen gefehlt. Deshalb ſeien die deutſchen Kolonien et-
was zurückgeblieben. Als man ſich die Erfahrungen der deutſchen
Kolonialgeſellſchaft und die Erfahrungen der Kolonialabteilung
der D. L. G. zum Muſter genommen hatte, ſei der Erfolg nicht
ausgeblieben. Der deutſche Landwirt ſei der ausgebildetſte
der Welt, und je mehr deutſche Landwirte in die Kolonie hin-
auskommen, um ſo beſſer ſei es. Man habe die Pflicht, alles
zu tun, um die Wunden zu heilen, die das Vorjahr uns in ko-
lonialer Hinſicht geſchlagen hat. Man ſolle ſich mit den Tat-
ſachen abfinden und nun auch das neuerworbene Gebiet in
den Jntereſſenkreis einbeziehen, ſoweit die Sümpfe, das Ma-
lariafieber und die Schlafkrankheit es eben erlauben. Man ſolle
dieſen Dingen geſteigertes Intereſſe zuweiſen, aber man ſolle
nicht alles kritiklos tun, im Gegenteil, man ſolle die Sonde der
Kritik recht ſcharf anlegen. Und es müſſe betont werden, daß
es nicht zu billigen iſt, wenn deutſches Geld in Gebiete geſteckt
wird, die uns keinen Nutzen bringen können. Umgekehrt dürfte
man nie die Abtretung guter deutſcher Kolonialgebiete billigen.
Ich habe dieſe Meinung durch die Tat bewieſen, und ich habe
aus dieſer meiner Ablehnung, wie Sie alle wiſſen, die Konſe-
quenzen gezogen.

Der Lokterieverkrag mit Preußen.
München, 12. Juni.

Die Beratung des Lotterievertrages mit Preußen wurde heute
im Finanzausſchuß der Abgeordnetenkammer fortgeſetzt und der
Vertrag ſchließlich abgelehnt.

Zunächſt hielt das Zentrum ſeinen Antrag auf Ablehnung
aufrecht und wünſchte möglichſt bald eine Vorlage über die Ein-
führung einer eigenen bayeriſchen Staatslotterie. Nach
kurzer Debatte wurde bei der Abſtimmung die urſprüngliche Re
gierungsvorlage gegen die Stimmen der Abgg. Dr. Caſſelmann
(lib.), Dr. Hammerſchmidt (lib.) und Beckh (konſ.) abgelehnt,
der Antrag auf Einführung einer eigenen bayeriſchen Staatslot-
terie von der Mehrheit gegen die Stimmen der beiden genann-
ten liberalen Abgeordneten und der Sozialdemokraten ange-
nommen.

In der Angelegenheit der preußjiſch-ſüddeutſchen Klaſſenlot-
terie ſchreibt heute zur gleichen Zeit, als die Entſcheidung im
bayeriſchen Finanzausſchuſſe fiel, die Norddeutſche Allgemeine

eitung:8 „Jn Fem zwiſchen Preußen einerſeits und Bayern, Württem-

berg und Baden andererſeits im Juli 1911 abgeſchloſſenen
Staatsvertrag wegen Begründung der preußiſchſüddeutſchen
Klaſſenlotterie war von vornherein vorgeſehen, daß der Ver
trag auch dann gelten ſolle, wenn der Landtag eines der betei
ligten Staaten die Genehmigung des Vertrages nicht erteilen
ſollte. Dieſe Beſtimmung wird jetzt von Bedeutung. Es iſt
zwar keineswegs ausgeſchloſſen, daß der bayeriſche Landtag
dem Vertrag ſchließlich doch noch ſeine Genehmigung erteilt.
Nicht mehr möglich iſt es aber, nach Lage der Verhandlungen im
bayeriſchen Landtage, daß der Beitritt Bayerns noch zu dem
in dem Vertrage vorgeſehenen Termin, dem 1. Juli d. J., er
folgen könne. Die preußjiſchſüddeutſche Klaſſenlotterie wird da
her am 1. Juli 1912 einſtweilen in der Form des Beitritts Würt-
tembergs und Badens in die Erſcheinung treten. Jn beiden
ſüddeutſchen Staaten iſt die Organiſation der Lotterieverwal
tung abgeſchloſſen, ſo daß dort anfangs Juni mit dem Verkauf
der Loſe zur 1. preußiſch-ſüddeutſchen Klaſſenlotterie begonnen
werden konnte. Nach dem Plane dieſer erſten gemeinſchaft-
lichen Lotterie hat eine Verſtärkung der Loſe um 32 000 Stamm-
loſe und demgemäß auch eine Vermehrung der Gewinne ſtatt
gefunden. Als eine bedeutſame Neuerung, welche zugleich mit
der 1. preußiſch-ſüddeutſchen Klaſſenlotterie ins Leben tritt, iſt
der Wegfall des bisherigen Mitſpiels der Freiloſe für die Staats
kaſſe anzuſehen, welcher von berufener Seite als eine Morgen-
gabe der preußiſchen Finanzverwaltung an die als ſolche neu
ins Leben tretende preußiſchſüddeutſche Klaſſenlotterie bezeich-
net worden iſt. Preußen verzichtete hierdurch auf eine halbe
Million des bisherigen jährlichen Einkommens aus der
Lotterieverwaltung, um welche runde Summe die Gewinnaus-
ichten ſich verbeſſern.“e e eine ziffermäßige Anpreiſung der Lotterie,
worauf es zum Schluſſe heißt: „Mit einer ſolchen Ausſtattung
kann ſich keine andere Lotterie auch nur annähernd vergleichen.

Deutſches Reich.
Berlin, 12. Juni. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer be

ſichtigte auch heute auf dem Uebungsplatze in Döberitz 2 Garde-
Kavallerie-Regimenter (1. und 2. Dragoner) und kehrte dann
nach Berlin zurück.

Provinz und Umgegend.
Halle, 12. Juni. Sonnabend, den 22. d. Ms., nachm. 4

Uhr findet im Wintergarten, Magdeburgerſtr., eine Lehrerver-
ſammlung ſtatt, in welcher Herr Präſident v. Zedlitz und Neu
kirch einen Vortrag halten wird über die ſchulpolitiſche Lage
in Preußen.

Lützen, 12. Juni. Der „Volksb.“ berichtet: Geſtern nach
mittag gegen 4 Uhr kam der hochwürdige Herr Biſchof von
Paderborn Dr. Earl Joſeph Schulte, zu deſſen Diözeſe Lützen
gehört, von Merſeburg her im Automobil hier an, um das
Sakrament der Firmung zu ſpenden; nach 2ſtündigem Aufent-
halte fuhr derſelbe weiter nach Zeitz. Auf einem Uebungs-
marſche begriffen, durchzogen heute vormittag mit Geſang die
Weißenfelſer Unteroffizierſchüler unſere Stadt. Sie marſchier-
ten bis zum Guſtav Adolf-Denkmal, von wo ſie nach kurzer
Raſt gegen 11 Uhr den Rückmarſch nach Weißenfels antraten.

Wehlitz, 12. Juni. Unter Bezugnahme auf die dieſer Tage
gebrachte, einem benachbarten Blatte entnommene und auch
von verſchiedenen anderen Zeitungen wiedergegebene Nachricht
über die Schenkung eines Grundſtücks für die Kirchengemeinde
ſeitens des Herrn Grafen v. Hohenthal, erſucht uns das Mitglied
des GemeindeKirchenrats, Herr B. Hauptmann, um die Mit-
teilung, daß dieſe Nachricht auf Unwahrheit beruhe. (Wer mag
nur ſolche falſche Mitteilungen an Zeitungen geben? Die
Redaktion.)

Schkeuditz, 12. Juni. Uebermorgen, Sonnabend, nachmit-
tag, trifft hierſelbſt der Biſchof von Paderborn, Schulte, zur
Firmung ein. Später begibt ſich der Biſchof nach Hohenthurm
zum Beſuch der Familie v. Wuthenau.

Zeitz, 12. Juni. Die in einem hieſigen Gaſthofe aufge-
fundene Frauenleiche iſt geſtern als die verehelichte, von ihrem
Manne getrennt lebende Pauline Spuhr geb. Franz aus Gera
ermittelt worden. Der mit ihr gereiſte Mann iſt der Stein
bruchsarbeiter Ernſt Fittich aus Gera, mit dem ſie ein Liebes-
verhältnis unterhielt. Es handelt ſich alſo um eine Liebestra-
gödie, die in dem Gaſthof durch Gift ihren furchtbaren Ab-
ſchluß fand.

Bad Blankenburg, 12. Juni. Hier machte letzte Woche der
Schauſpieler und Schriftſteller Götze einen Spaziergang, von
dem er nicht zurückgekehrt iſt. Da Götze einige tauſend Geld
bei ſich hatte, befürchtet man ein Verbrechen.

Wolfenbüttel, 12. Juni. Der 47 Jahre alte frühere Tief-
bauunternehmer Ernſt Gläßer aus Leipzig, der ſeit längerer
Zeit von Gerichts und Polizeibehörden ſteckbrieflich verfolgt
wird, hat ſich heute früh, als er verhaftet werden ſollte, er
ſchoſſen.

Torgau, 11. Juni. Die Verlegung des Königlichen Haupt-
geſtüts Graditz ſteht in nächſter Zeit bevor. Höchſtwahrſcheinlich
wird eine Domäne bei Seeſen im Nord-Harz gewählt werden.
Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß der Boden zu wenig kalk-
haltig iſt und daher eine Hauptbedingung für gute Vollblut-
zucht nicht entſpricht. Seitens des jetzigen Oberlandſtallmeiſters
von Oettingen war ſchon wiederholt dem Kaiſer bei ſeinem
Aufenthalt in Rominten darüber Vortrag gehalten worden,
daß die Weiden in Graditz zur Aufzucht erſtklaſſiger harter Pfer
de nicht geeignet ſind und daß daher die königlichen Pferde nicht
mit dem gewünſchten Erfolge in den großen internationalen
Prüfungen abſchneiden können. Der Kaiſer hat ſofort in eine
Verlegung des Königlichen Hauptgeſtüts eingewilligt und nach
längerer Prüfung ſcheint jetzt in der ſehr fruchtbar gelegenen
Domäne die geeignete Stätte gefunden zu ſein.

Kötzſchau, 12. Juni. Der landwirtſchaftliche Verein
Kötzſchau und Umgegend hielt am 6. Juni in Kötzſchau eine ſtark
beſuchte Verſammlung ab. Nach Begrüßung durch den Vor
ſitzenden, Amtmann Schneider, ergriff Tierzuchtinſpektor Kel
ler von der Landwirtſchaftskammer das Wort zu dem Vortrage:
„Welche Ausſichten bietet unter den heutigen Verhältniſſen
die Pferdezucht hinſichtlich der Rente?“ Jn eingehender, in-
tereſſanter Weiſe ſprach der Vortragende über die Fragen
„Wer ſoll züchten?“ und „Was ſollen wir züchten?“ Den Kern
ſeiner Ausführungen faßte er in ungefähr folgende Sätze zuſam-
men: 1. Wer Pferdezucht treiben will, ſuche dies mit dem Re-
chenſtifte in Einklang zu bringen. 2. Niemand glaube, mit
Nutzen Pferdezucht treiben zu können, der nicht auch in ſeiner
Wirtſchaftsorganiſation auf die Zucht Rückſicht zu nehmen be
reit iſt. 3. Der bäuerliche Beſitzer kann den Forderungen der
Zucht am beſten entſprechen, doch iſt die Möglichkeit hierfür
auch im Groß und Kleinbeſitz gegeben. 4. Eine reichliche Ju
gendernährung der Tiere iſt eine der wichtigſten Grundbedin-
gungen jeder Zucht. 5. Die beſte und gleichzeitig billigſte Er-
nährung der Pferde iſt die ausgiebige Weide. 6. Der Züchter
halte reichlich Pferde zum Zwecke der Schonung der Zuchtſtuten;
aber er halte keine alten Pferde, ſondern verkaufe dieſelben,
wenn ſie noch gut verkäuflich ſind. 7. Man arbeite nur mit
erſtklaſſigem Hengſtmaterial. Nach Schluß des Vortrages
dankte der Vorſitzende dem Referenten für den lehrreichen Vor
trag. Jn der Diskuſſion wurde noch ergänzend hinzugefügt:
Der Pferdezüchter hüte ſich vor allzu reichlicher Gabe von künſt-
lichen Futtermitteln. Ein mäßiges Quantum wirklich guter
Futtermittel, z. B. Leinkuchenſchrot, Bohnenſchrot u. a., können
ohne Gefahr verabreicht werden. Das Tränken der Pferde ge-
ſchieht am beſten vor der Haferfütterung. Hierauf ſprach
Amtmann Eißfeldt über das ſeit dem 1. Mai d. J. in Kraft ge
tretene neue Reichsviehſeuchengeſetz und ſodann über das bald
kommende neue Krankenverſicherungsgeſetz. Auch ihm wurde
für ſeine Ausführungen vom Vorſitzenden gedankt. Als letz-
ter Redner trat Amtsrat Schele auf. Er wies auf die unge-
heuerliche Ueberhandnahme der Sperlinge und auf den durch
dieſe verurſachten Schaden hin. Er forderte ſämtliche Land-
wirte zum Schutze und zur Pflege unſerer nützlichen Singvögel
durch Darbietung von Niſtgelegenheiten und Fernhalten von
Katzen und Raubtieren, und zum energiſchen Kampfe gegen
die Sperlingsplage auf. Er empfahl die Anſchaffung der auch
in der letzten Nummer der „Landwirtſchaftlichen Wochenſchrift
warm empfohlenen Tonneſter. Nach Erledigung einiger inter-
nen Angelegenheiten wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Weißenfels, 12. Juni. Vom Huſaren-Appell ſchreibt nach
träglich das „Tgbl.“: Wie allgemein die Beteiligung an dem
Huſarenappell am vergangenen Sonntag war, geht daraus her



Nummer 137. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Freitag, den 14. Juni.
vor, daß ſich 2866 ehemalige Regimentskameraden in die An-
weſenheitsliſte eintrugen. Zirka 600 Perſonen nahmen am
Feſteſſen im „Bad“ teil. Der Wirt des Etabliſſements „Bad“
hat alle gut verpflegt. An der übrigen Feier nahmen mehrere
Tauſend Perſonen teil. Dieſe koloſſale Teilnahme und der glatte,
ungeſtörte Verlauf des Feſtes iſt vor allem der Feſtleitung,
dem hieſigen Verein ehem. 12er Huſaren, und ſeinem bewähr-
ten Vorſitzenden, Meiſter Hahnemann, zu verdanken. Auf die
an den Kaiſer abgeſandte Depeſche iſt aus Potsdam folgendes
Antworttelegramm eingelaufen: „Seine Majeſtät der Kaiſer
und König laſſen den dort verſammelten ehemaligen Huſaren für
das erneute Gelöbnis der Treue danken. Der Geheime Kabi-
nettsrat von Valentini.“ Einen Akt pietätvollen Gedenkens üb-
ten die ehemaligen Huſaren dadurch, daß ſie am Denkſteine des
ſeiner Zeit bei einem Ausritt auf dem Soldatenweg tödlich
verunglückten Einjährigen Finger einen Kranz niederlegten und
an die Familie des ehemaligen Regimentsangehörigen eben-
falls ein Telegramm ſandten. Darauf ging folgende Depeſche
ein: „Die liebenswürdige Ehrung, welche Sie bei Jhrer geſtrigen
Feier unſerem geliebten Sohne Albert durch Schmückung ſeines
Gedenkſteines bewieſen haben, hat unſerem Herzen wohlgetan.
Jnnigſten Dank ſagen wir Jhnen und den verſammelten Her-
ren ehemaliger 12er Huſaren. Rittergut Mößlitz (bei Zörbig),
Oekonomierat Finger und Familie.“ Die für eine Regiments
Jubiläumsſpende veranſtaltete Sammlung im „Bad“ ergab
den Betrag von 129 A.

Lokales.

ch Merſeburg, 13. Juni.
Die neue Organiſation der Lehrerſeminare. Wie wir hö-

ren, beabſichtigt das Kultusminiſterium, eine neue Organiſa-
tion der Lehrerſeminare vom 1. April 1913 ab durchzuführen;
im Verlaufe von drei Jahren ſollen alle Anſtalten entſprechend
umgebildet ſein. Während das Lehrerperſonal der Seminare
jetzt ſich außer dem Leiter der Anſtalt aus einem Oberlehrer
und 5 Seminarlehrern zuſammenſetzt, ſoll in Zukunft eine Se-
minarlehrerſtelle wegfallen und dafür eine Prorektorſtelle für
einen Akademiker eingerichtet werden, ſodaß in Zukunft nur
4 Seminarlehrer an den Anſtalten tätig ſein werden.

Reichsverſicherungs-Ordnung. Ein dankenswertes Unter-
nehmen hat kürzlich die Stadtverwaltung zu Mühlheim (Ruhr)
ins Leben gerufen. Sie hat durch einen Sachkundigen einen
Vortrag über das Thema halten laſſen: Die für Armen-, Kran-
ken und Waiſenpflege wichtigſten Beſtimmungen der Reichs
verſicherungsordnung. Der Vortragende betonte, wie durch
Erweiterung des Kreiſes der verſicherungspflichtigen Perſonen
und Steigerung der ihnen zukommenden Leiſtungen die Ge-
meinden entlaſtet werden könnten. Die übergroße Zahl der
Armenunterſtützungen (über 57 Prozent) entſtünde infolge von
Alter, Krankheit, Jnvalidität, alſo aus denſelben Urſachen, wel
che die ſoziale Geſetzgebung zum Gegenſtand der Verſicherung
gemacht haben. Es gehörten beiſpielsweiſe von allen zu dau-
ernder Unterſtützung berechtigten Männern 40 Prozent der Al-
tersklaſſe zwiſchen 60 und 65 Jahren an, bei den Frauen iſt
der Prozentſatz noch höher. Solche Aufklärung, die geeignet
iſt, den Stadtſäckel zu entlaſten und die ins Rieſenhafte an
ſchwellenden Armenetats herabzuſetzen, iſt dringend notwendig
und kann auch den Kommunen aller Orten nur angelegentlichſt
empfohlen werden.

Etwas von der Preſſe. Der Vorſtand des evangel.-ſozial.
Preß verbandes für die Provinz Sachſen ladet mittelſt gedruckten
Zirkulars zum Beitritt ein. Unterzeichnet iſt das Zirkular u. a.
von den Herren Landeshauptmann Dr. Frhrn. v. Wilmowsoski-
Merſeburg und Kammerherrn Grafen v. Hohenthal-Dölkau.
Ueber die Preſſe heißt es in dem Zirkular u, a.: „Wir ſtehen
grundſätzlich auf gegen eine veraltete Auffaſſung, die die Preſſe
als eine Volksverderberin verdammt, die täglich ſchwarze Gift-
ſtröme in die Herzen gieße. Denn wir ſchätzen unſere Verleger
und Redakteure als Männer von idealem Streben und natio-
naler Geſinnung und ehren ihr berechtigtes Standesbewußtſein
und Pflichtgefühl. Wir wiſſen, daß neben Staat und Kirche,
Schule und Heer die Preſſe die ſtärkſte Erziehungsmacht un-
ſeres Volkes für alle Zukunft bleiben wird und muß. Darum
wollen wir mit ihr zuſammen arbeiten, um ſo mehr, als ſie
zwiſchen die ewig einander befehdenden politiſchen, wirtſchaft-
lichen und konfeſſionellen Parteien geſtellt und im Kampfe der
Konkurrenz und Exiſtenz ſich meiſt gezwungen ſieht, die gol-
dene Mittelſtraße zu ziehen und auf ihre Flagge farbloſe Worte,
wie „unabhängig und unparteiiſch“, zu ſchreiben. Darunter
leidet dann leicht die Wahrheit und Klarheit, und die Zeitung
iſt nicht mehr der ungetrübte Spiegel der geiſtigen Mächte der
Gegenwart. Aber in einer Zeit, wie der unſrigen, in der Welt-
anſchauungen neu ſich bilden und die alten heftiger als je be
kämpfen, müſſen wir an die Tagespreſſe die Forderung ſtellen,
daß ſie Raum habe für die Aeußerungen chriſtlicher Gedanken
und Urteile, für die Lebensbetätigungen evangeliſchen Bewußt-
ſeins und Ehrgefühls. Denn wir leiten das Aufſteigen der
deutſchen Nation unter den Völkern der Erde aus den Wurzeln
der Reformation her und wollen ihre heiß erkämpften geiſtigen
Güter den kommenden Geſchlechtern auch durch die Preſſe erhal-
ten wiſſen.“

Abonnements Konzert. Jm „Caſino“Garten fand geſtern
abend unter Leitung des Herrn Horſchler ein Abonnements
konzert ſtatt, das gut beſucht war. Das Programm brachte
u. a. das Adagio aus Beethovens pathetiſcher Sonate. Wo
hört man das heute ſonſt noch in öffentlichen Konzerten? Wir
können es gar nicht freudig genug begrüßen, daß das Pub-
likum, dem der muſikaliſche Geſchmack jahrelang mit der luſti
gen Witwe und ſonſtigen Firlefanzereien ſyſtematiſch verdor-
ben worden iſt, wieder anfängt, Geſchmack an guter, klaſſiſcher
Muſik zu bekommen. Das Adagio wurde ſtimmungsvoll vor-
getragen. Jm übrigen kam Wagner zu Wort mit den Meiſter-
ſingern und der Walküre und Gounod mit einer Phantaſie aus
„Margarethe“; ſo heißt nämlich die Oper, und nicht „Fauſt“.
Vom Repertoire der Bühnen als „veraltet“ abgeſetzt. Unbe-
greiflich! Dieſe Fülle weicher, anſprechender Melodien! Wir
hoffen, daß auch in Zukunft Herr Horſchler, wie bisher, die
Auswahl trifft, die ſeinem Geſchmack Ehre macht und daß die
Kapelle die Kompoſitionen richtig auffaßt und ſo wiedergibt.

Wiſſenſchaftlicher Damen-Vortrag. Man ſchreibt uns: Ma-
dame Lola Bernhard, eine erfahrene Lebenskünſtlerin, hält am
Freitag, den 14. cr., abends 856 Uhr, im Saale der „Reichs-
krone“ einen wiſſenſchaftlichen Vortrag für Damen mit prak-
tiſchen Vorführungen. Es werden in dieſem Vortrage alle Ge-
biete berührt, die unſere heutige Damenwelt beſchäftigen. Ge
ſundheit, Schönheit, Lebensglück, Eheglück, Mode, Grazie uſw.
werden von der Rednerin ausführlich behandelt, und die Zu-
hörerinnen werden über alles Wiſſenswerte Aufklärung erhal-
ten. Der Rednerin geht ein guter Ruf voraus und hat dieſelbe
jetzt 14 Vorträge, vor ſtets ausverkauftem Hauſe, in Berlin ge-
halten. Anzeigen über den Vortrag ſind mehrfach, ſo noch in

Nr. 134 ds. Bl., erſchienen. ee e a

Die Rathausfrage.
Seit vorigem Montag, d. h. ſeitdem die Stadtverordneten das

Referat des Herrn Deckert über den Umbau beider Rathäuſer
entgegen genommen haben, wird die Angelegenheit in der Bür-
gerſchaft aufs lebhafteſte diskutiert und man fragt ſich, ob denn
in letzter Stunde nicht noch irgendwie eine Aenderung mög-
lich ſei? Die Stadt wird gewiſſermaßen in eine Zwangslage
verſetzt, weil ihr die Erhaltung des alten Rathauſes und die
bauliche Inſtandſetzung desſelben auf Grund von Entſcheidungen
des Oberverwaltungsgerichts auferlegt werden könnte.

Dagegen läßt ſich nichts machen, wir müſſen, auch etwa gegen
den eigenen Willen, die Sache in Kauf nehmen, wehren können
wir uns höchſtens paſſiv, d. h. inſofern, daß wir das alte Rat-
haus unberückſichtigt und unberührt ſtehen laſſen bis auf weite-
res. Baufällig iſt es nicht, wie wir ja aus dem Gutachten eines
höheren Provinzial-Baubeamten gehört haben, alſo liegt kein
Grund vor, uns an der Sache zu vergreifen.

Selbſtverſtändlich wird nun der Einwand erhoben werden,
und darauf iſt Jedermann gefaßt, der ſich um die Sache beküm-
mert, daß wir mit Jgnorierung des alten Rathauſes nicht weiter
kämen, daß aber andererſeits die Verhältniſſe, das Nahrungs-
Amt paſſend unterzubringen und ſonſt geeignete Verwaltungs-
räume zu ſchaffen, drängten, daß alſo gar nichts Anderes übrig
bliebe, als bald zu irgend einem Ent und Beſchluß zu kommen.

Das iſt ganz richtig, aber vom Nahrungsamt allein hängt
noch nicht das Wohl und Wehe der Stadt Merſeburg ab, ſo gern
wir es ſelbſtverſtändlich hier behalten und ſo lebhaft wir es uns
werden angelegen ſein laſſen, für geeignete und paſſende Unter
kunftsräume zu ſorgen. Es ſei geſtattet, die Frage einmal ſo
zu ſtellen: Wenn wir nun das alte Rathaus überhaupt nicht
hätten, müßte dann das Nahrungs-Amt nicht auch untergebracht
werden? Alſo, ſo gern zugegeben ſein mag, daß vielleicht im
Augenblick dine andere paſſende Gelegenheit ſich nicht bietet, ſo
wäre es für Merſeburg ja geradezu blamabel und würde die
Stadt dem Geſpött der Nachbarſtädte ausſetzen, wenn es nicht
ermöglicht werden könnte, die Handvoll Räume zu beſchaffen,
die nötig ſind, um das Amt unterzubringen. Wo ein Wille
iſt, iſt auch ein Weg, heißt es doch ſonſt ſo oft und ſo ſchön, ſollen
wir denn eine ſo eminent wichtige Frage, wie den Rathaus-
Um-, reſp. Neubau in der Hauptſache davon abhängig machen,
ob das Nahrungsamt paſſend untergebracht werden kann? Das
wäre doch unerhört. Wir möchten nicht mißverſtanden werden:
Wir wünſchen, daß das Amt noch recht lange in Merſeburg,
ad geternas, in Merſeburg verbleibt und daß ihm ſehr ſchöne,
ſehr helle, geräumige, vom Tageslärm verſchonte Lokalitäten
ſeitens der Stadt zur Verfügung geſtellt werden, aber daß dieſe
Domizilierung ausſchlaggebend dafür werde, wie es künftig
mit unſern beiden Rathäuſern wird, das wünſchen wir nicht.

Natürlich wird nun die Frage geſtellt werden: Ja, was ſoll
denn werden? Dieſe Frage zu beantworten, ſind zunächſt die
ſtädtiſchen Korporationen berufen, die Preſſe erſt in zweiter
Linie, wenn aber ſ. Z. Herr Stadtv. Profeſſor Wernecke ſagte,
die Stadtverordneten hätten ihre Beſchlüſſe nach ihrem Pflichtge-
fühl zu faſſen und nicht danach, was man in der Oeffentlichkeit
ſagt, ſo iſt ſchon damals geantwortet worden, im Prinzip ſei
dieſes Argument richtig, der Stadtverordnete habe aber auch
Rückſicht zu nehmen auf die Wähler, die ihm durch ihre Stimm-
abgabe ihr Vertrauen zu erkennen gegeben hätten.

Was damals Herrn Profeſſor Wernecke an dieſer Stelle ge-
antwortet worden iſt, geht heute mehr als je die Herren an,
welche der gemiſchten Kommiſſion angehören, die die Rathausum-
bau Frage zu beraten hat.

Die Frage iſt für die Zukunft Merſeburgs von eminenter Be-
deutung auf Jahrhunderte hinaus, denn wenn Jemand damit
auftreten ſollte, es möge erſt das alte Rathaus umgebaut wer-
den, in 30 Jahren könne man ja noch immer einen Neubau auf
dem Markte vornehmen, ſo iſt zu erwidern, daß ein ſolcher
Jemand, eben weil jetzt erſt 100,000 M riskiert werden ſollen,
für Altſcherbitz zu unterſuchen oder bei der Strafbehörde anzu-
zeigen wäre, weil er ſich wider beſſeres Wiſſen an der Porte-
monnaies der Steuerpflichtigen vergangen. Jawohl, wider beſſe-
res Wiſſen, denn daß es Jemand geben ſollte, der über die Sache
zu beſchließen hat und in dem Sinne beſchlöſſe, wie geſchildert,
alſo nicht gegen beſſeres Wiſſen, halten wir für ausgeſchloſſen.

Die Sache ſpitzt ſich immer wieder auf die Frage zu: Was
ſoll geſchehn? Die Antwort, es bliebe gar nichts anderes übrig,
als den ſalva venia alten Kaſten an der Oelgrube auszu-
bauen, halten wir für unrichtig, wir würden es, wie die Römer
den Tag von Cannä, für einen „ſchwarzen Tag“ Merſeburg's
halten, an dem der erſte Axthieb einſetzte mit dem Endziel, beide
Rathäuſer auszubauen und dann für all' die ſchönen gelben
20-A-Stücke im Geſamtbetrage von über 100,000 AA nichts zu
haben, als jahrhunderte alte Räume, während unſer ganzes
Zeitalter nach Licht und Luft förmlich ſchreit. Man mißverſtehe
uns nicht: Für ein Heimat-Muſeum oder für Dienſträume, in
denen von dem Tageslärm unberührte ſtille Bureauarbeiten
vorgenommen werden, mögen alte Räume ausreichen, das ſind
aber die wenigſten, die meiſten ſollen frequentierte Dienſträume
ſein, für das Publikum bequem, luftig und behaglich und für die
Beamten, die darin zu tun haben, zu gleicher Zeit!

Was hilft es denn, wenn wir für den Bahnbau nach Zöſchen
und nach Sangerhauſen agitieren und für Erſchließung der
Kohlenfelder? Wenn dieſe Projekte gelingen, und ſie werden

menſchlicher Vorausſicht nach gelingen, ſo iſt es doch ganz ſelbſt
verſtändlich, daß auch die Geſchäfte auf dem Rathauſe wachſen,
Es ſoll nun von der Schönheit noch gar nicht einmal geſprochen
werden, auf die man Treppenſtufe für Treppenſtufe ſtößt, wenn
man das Markt- Rathaus hinaufkraxelt, aber die Räume werden
auf die Dauer nicht ausreichen! Wenn dann aber ein weiſer
Daniel mit dem Einwand kommt, dann müſſe das alte Rathaus
eben noch mehr um-, reſp. ausgebautwerden, ſo ſei ihm erwidert:
Dieſer Daniel verhilft geſunden Leuten zu einer Gänſehaut oder
treibt ſie unbewußt natürlich! in die Flucht.

Liegen die Verhältniſſe ſo, daß es uns zur Zeit nicht geſtattet
wird, das alte Rathaus niederzulegen, ſo muß man eben auf

beſſere Zeiten hoffen. Auf einen Streich fällt keine Eiche! Wenn
es aber wieder und immer wieder an geeigneter Stelle vorge-
tragen wird, daß man das Konſervierenswerte am alten Rat-
hauſe ganz gern konſervieren und an einem Neubau ſo paſſend
unterbringen wolle, wie immer es nur gewünſcht werde, daß im
übrigen aber das alte Rathaus doch nur einen ſehr bedingten
Wert habe, ſo iſt anzunehmen, daß ſolchen Vorſtellungen und
Wünſchen mit der Zeit doch willfahrt wird.

Jn der Tivoli-Verſammlung, die in der gleichen Angelegen-
heit vor einiger Zeit ſtattfand, erläuterte einer der Anweſen-
den, wie es mit ſolchen Petitionen bisweilen gehe: Das erſte
Mal würde ſie abſchlägig beſchieden, das nächſte Mal berück-
ſichtigt, das dritte Mal erwogen, das vierte Mal träte man der
Sache ernſtlich näher. Weshalb ſollte man alſo die Hoffnung
aufgeben, daß die Niederlegung der alten Ruine im Laufe der
Zeit nicht doch einmal geſtattet wird?

Bis dahin mögen noch 20, auch 25 Jahre vergehen und wenn
man in dieſer Zeit jährlich 10 000 A, Zins auf Zins, theſauriert,
ſo dürfte die Summe beiſammen ſein, um auf dem Marktplatze
ein neues Rathaus zu errichten.

Was ſoll aber in dieſer Zeit geſchehen, geeignete Räume zu
beſchaffen? Das wäre zunächſt Sache des Magiſtrats, erneut
Offerten einzuholen und danach Pläne zu entwerfen. Wenn
bisher 6Offerten nicht konveniert haben, ſo konveniert vielleicht
die ſiebente oder achte. Jedenfalls kann man auf dem Stand-
punkt ſtehen: Der Erwerb irgend eines größeren Hauſes in der
Nähe des Marktes (Schwickert, Wiegand uſw.) mit weitem
Hinterland, würde, ſelbſt wenn ſich auf letzterem Neubauten
erforderlich machten, vorteilhafter ſein, als der Ausbau des alten
Rathauſes. Herr Stadtv. Dietrich hat als Referent in der Sache
dieſen Vorſchlag ſ. Z. belacht, heute hat er ſich möglicher Weiſe
davon überzeugt, daß wir damit nicht an die 100 000 A heran
kämen und doch etwas Poſitives fürs Geld hätten, das ſich, je
nach Lage der Dinge, ſpäter auch wieder veräußern ließe, wahr
ſcheinlich mit Nutzen veräußern ließe, was beim alten Rathauſe
aber ganz und gar in Wegfall käme.

Uebrigens, wie geſagt, Vorſchläge zu machen, iſt zunächſt der
Magiſtrat berufen. Uebers Knie braucht die Sache nicht ge-
brochen zu werden, ihre Bereitwilligkeit, das Nahrungsmittel-
amt geeignet unterzubringen, hat die Stadt genügend doku-
mentiert, ſie wird es auch in Zukunft in dieſer Beziehung an
nichts fehlen laſſen, aber der Umbau beider Rathäuſer, wie er
projektiert iſt, müßte, wenn er ſo zur Ausführung kommen ſoll-
te, als einer der ſchwerſten Fehler bezeichnet werden, die je in
unſerem kommunalen Leben gemacht worden ſind, mindeſtens
ebenſo ſchwer, als wenn ſ. Z. die Stadt eine elektriſche Zentrale
ſelbſt errichtet und den Betrieb in eigene Hand genommen hätte.

Gerichkszeikung.
Berlin, 13. Juni. Von beſonderer Roheit zeugte ein Fall von Miß-

handlung, über den geſtern das Kriegsgericht der 1. Garde-Diviſion ab-
zuurteilen hatte. Jn einer der Baracken zu Döberitz war die 7. Kompag-
nie untergebracht. Nachts erhob ſich plötzlich einer der älteren Leute
und verſetzte dem Rekruten Schwieteck auf deſſen bloße Füße einen
heftigen Schlag mit der Klopfpeitſche. Einige Minuten ſpäter ging der
Grenadier Jaſchoneck, der vermutlich auch den erſten Schlag ausgeführt
hat, an das Bett des Sch. heran und ſchlug ihn auf den Hals. Es ent-
wickelte ſich ein Kampf. Jaſchoneck zerrte den Sch. aus dem Bett heraus,
würgte ihn am Halſe und verſetzte ihm nochmals 5 bis 6 Schläge mit der
Peitſche auf den bloßen Rücken, ſo daß ſtarke Striemen entſtanden. Jn
der Notwehr ergriff der Mißhandelte einen Spaten und einen Stiefel
und verteidigte ſich damit, ſo gut es ging. Das Gericht war der An-
ſicht, daß bei derartigen Miß handlungen mit aller Strenge vorgeangen
werden müſſe, und verurteilte Jaſchoneck zu 2 Monaten Gefängnis.

Vermiſchtes.
Leipzig, 11. Juni. Zur Flucht Göhres wird weiter gemeldet: Der

Buchbinderobermeiſter und Geſchäftsführer der Großbuchbinderei J. F.
Roſenberg, G. m. b. H., Alfred Göhre iſt nach Unterſchlagung einer
großen Geldſumme, es ſoll ſich um 100 000 handeln, flüchtig geworden.
Göhre war gleichzeitig Jnhaber der Großbuchbinderei von Moritz Göhre.

Potsdam, 12. Juni. Ein verhängnisvoller Unfall, der zwei Gar-
diſten und einem Mädchen das Leben koſtete und zwei andere Men-
ſchen in Lebensgefahr brachte, hat ſich geſtern abend auf dem Tiefen-
ſee bei der Gasanſtalt in Potsdam zugetragen. Es unternahmen gegen
9 Uhr die Füſiliere Dröge, Schmidt 1 und Hermann von der 12. Kompag-
nie des 1. Garderegiments mit den beiden 18- und 19-jährigen Mädchen
Martha Rudau und Bertha Rauſch, die in einer Fabrik tätig waren
und bei dem Schuhmacher Johann Schering in Nowawes, Johannisſtraße
1, wohnten, eine Bootsfahrt auf dem Tiefenſee, gegenüber der Havelwerft.
Sie befanden ſich noch gar nicht lange auf dem Waſſer, als ſich das
Unglück ereignete. Die Soldaten verſuchten, die Plätze zu wechſeln, da
bei geriet das überlaſtete kleine Boot derart ins Schwanken, daß es
auf einer Seite Waſſer ſchöpfte und um ſchlug. Laut aufſchreiend ſtürz-
ten alle 5 in die Fluten. Auf die Schreckensrufe der Verſinkenden eil-
ten in der Nähe am Ufer liegende Schiffer mit ihren Kähnen an die
Unfallſtelle und ſuchten die Waſſerfläche nach den Verunglückten ab.
Trotz der ſchnell hereinbrechenden Dunkelheit gelang es ihnen auch, den
Hermann und die Bertha Rauſch den Fluten zu entreißen. Die anderen
Unglücklichen waren aber ſchon unter die Oberfläche geſunken und der
tiefe See lag ſchon wieder glatt und unheimlich ruhig da. Nur das
Boot trieb kieloben auf der ſchwarzen Fläche. Die beiden Geretteten
wurden ins Potsdamer Krankenhaus gebracht.

Kiel, 12. Juni. Wie man aus Scherrebeck in Nordſchleswig meldet,
ereignete ſich bei einer Vergnügungsfahrt, die von einer Anzahl däni-
ſcher Nordſchleswiger und mehreren bei ihnen zu Beſuch weilenden Dä-
nen aus Südſeeland im Motorboot unternommen wurde, ein Unglück.
Das überfüllte Boot kam ins Schwanken und kenterte. Alle Jnſaſſen
ſtürzten ins Waſſer. 7 Perſonen ertranken, die übrigen wurden gerettet.
Die Ertrunkenen ſind ſämtlich Nordſchleswiger. Die Dänen konnten
gerettet werden.

Meißen, 12. Juni. Ein ſchweres Automobilunglück ereignete ſich
heute früh in der vierten Stunde bei Niederau. Das Automobil des
Rentier Körner aus dem hieſigen Ortsteil Zaſchendorf, das von dem
Beſitzer ſelbſt geſteuert wurde und mit drei Perſonen beſetzt war, fuhr
beim Ueberholen eines Poſtgeſchirrs gegen einen Baum und geriet in den
Straßengraben. Körner und der ehemalige Reſtaurateur Hentſch ſind
tot, der Holzbildhauer Förſter iſt ſchwer verletzt.
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Merſeburg.

Amkliche Bekannkmachungen.
Bekannkmachung.

Folgende öffentlichen Lotterien ſind
genehmigt:

1. Turn Verein Weimarzum Beſten
des Baues einer neuen Turnhalle,
Verloſung von Wertſachen, innerhalb
der Provinz Sachſen.

2. Deutſche Antarktiſche Expedition,
Geldlotterie, innerhalb Königreich
Preußen, Vertrieb der Loſe vom
10. Juli 1912 ab.

Der Vertrieb der Loſe iſt nicht zu
beanſtanden.

Merſeburg, den 5. Juni 1912.
Der m Landrat.

Walbe, Stellv. Kreisſekretär.

Kinderfeſt.
Die Feier des Kinderfeſtes ſoll

am Montag, den 1. Jnli d. Js.
auf dem Nulandsplatze ſtattfinden,
wenn nicht ungünſtiges Wetter die
Verlegung auf einen der zunächſt
darauffolgenden Tage
machen ſollte.

Ueber die Ausführung der Feſt
feier bemerken wir folgendes:

1

Die Kinder müſſen pünktlich um
2 Uhr nachmittags auf dem
Marktplatze aufgeſtellt ſein. Dem-
nächſt erfolgt der Auszug durch die
Gotthardtſtraße nach dem Feſtplatze,
abends 7 Uhr findet der Einzug
durch das Sigxtitor ſtatt. Die
Behörden und die Herren Geiſtlichen
werden gebeten, ſich an die Spitze
des Zuges zu ſtellen. Die Herren
Bürgerſchützen werden dem Zuge der
Kinder den erforderlichen Schutz
gewähren.

9

Zur Ausführung der nötigen
Anordnungeu auf dem Feſtplatze
ſind deputiert die Herren Stadträte
Berger und Thiele, die Herren
Stadtverordneten Dietrich, Frauen-
heim, Grempler, Hoepke und Rügow,
ſowie die Herren Direktor Schulze,
Rektor Sehmiſch, Hüttel, Kunze und
Seminarlehrer Pfefferkorn.

3

Alle diejenigeny, welche beabſich-
tigen auf di Feſtplatze Zelte oder
Buden aufzubauen, werden erſucht,
ſich in der Zeit vom 13. bis 14.
uni d. Js. von 3 bis 6 Uhr
achmittags im Rathaus Zimmer

Nr. 15 zu melden. Daſelbſt werden
die Bedingungen für das Aufbauen
und Wegſchaffen der Zelte und Buden
mitgeteilt. Der Aufbau der Zelte
und Buden hat beſtimmt bis zum

notwendig

Sonnabend den 29. Juni d. Js.
abends zu erfolgen.

Für den Betrieb der Schankwirt-
ſchaft werden von der Betriebsſteuer
noch 500 Zuſchlag zur Gemeinde-
ſteuer erhoben und ſind dieſe Be-
träge am 24. Juni d. Js. in den
Vormittagsſtunden in der hieſigen
Stadtſteuerkaſſe zu entrichten.

Die Verteilung der Plätze findet
am Dieustag den 25. Juni d. Js.
nachmittags 4 Uhr am Thüringer
Hof ſtatt. 4.Der Verkehr in den öffentlichen
Schankbuden und Zelten darf über
12 Uhr Nachts nicht ausgedehnt
werden. Das Feſt ſoll über den Tag,
an welchem der Auszug und Einzug
der Kinder ſtattfindet, nicht ausge
dehnt werden. Die ſämtlichen Zelte
nud Buden ſind am darauffolgenden
Tage von dem Feſtplatze wieder
zu entfernen.

Merſeburg, den 30. Mai 1912.
Der Magiſtrak.

Das Betreten des Gasanſtalts-
Neubau-Grundſtücks iſt verboten.

Zuwiderhandelnde werden in
Strafe genommen.

Merſeburg, den 3. Juni 1912.
Die Polizeiverwaltung.

Wehrkraftverrin

Jnngdeutſchland.
Sonntag, den 16. d. M. Ausflug

und Uebung im Gelände Knapendorf
-Schkopau--Korbetha.

Es verſammeln ſich:
2 V Nachm. die Abteilungen Seyd-

litz, Blücher, Friedrichsgruppe, Ho-
henzollern und Schill, an der Ziegelei
nördl. Merſeburg.

Dieſe Abteilungen haben weißes
Band an der Kopfbedeckung zutragen.

2 Nachm. die Abteilungen
Schwerin, Scharnhorſt, Goltz und
Wandervogel, am Ausgang von
Merſeburg nach Knapendorf.

72 Abends gemeinſchaftliche
Rückkehr.

Die Mitglieder des Mäuner- Turn
Vereins haben an deſſen Schauturnen
teilzunehmen.

Roth, Hauptmanu.

Ofen- Verkauf.
Jch verkaufe ſehr preiswert 7

Stück gebrauchte, große, eiſerne Füll-
regulier-Oefen, für Tanzſäle und
große Räume paſſend, 5 Stück
runde Germanen, einen großen
Küchenherd.

C. Günther jun.,
Friedrichſtr. 36.

Neues hochfeines

Nußbaumpianino
mit herrlichem Ton, erſtklaſſiger
Bauart für Mk. 500. unter 10-
jähriger Garantie, 14 Tage auf
Probe, abzugeben. Man verlange
Abbildung.
Wilh. Arnold, Kgl. bayer. Hofl,

Aſchaffenburg. (1118

Kleereiter
complett liefert billigſt. (1116

Wilh. König, Aken a. E-
De Für 70 Mark unter
dem Anſchaffungswert iſt ein
im Jahre 1910 verausgabtes
Brockhaus Konverſations-

X O17 Bände
(ſehr gut erhalten)
umſtändehalber ſo-
Off. unter T. A.

(1115

fort zu verkaufen.
an die Expedition dieſes Blattes.

H. Schnee Hachff.
Prstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Amtlicher Marktbericht vom Mager-
viehhof in Friedrichsfelde, Schweine- und
Feckelmarkt am Mittwoch, den 12. Juni
1912. Auftrieb der Schweine: 3169 Stück;
Ferkel: 509 Stück. Verlauf des Marktes:
Mittelmäßziges Geſchäft, zuletzt gedrückt.

Es wurde gezahlt im Engroshandel
für: Läuferſchweine,7-8 Mon. alt
Stück 48--61 M., 5--6 Mon. alt, Stück
36--47 M., Pölke: 3--4 Mon. alt,
Stück 27--35 M.; Ferkel:9--13 Wochen
alt, Stück 20--26 Mk, 6--8 Wochen alt,
Stück 14--19 Mk.

Die Direktion des Magerviehhofes.

ſind bei mir eingetroffen.

30 Stück
allerbeſter, junger,

hochtragender u. neumilchender Kühe

mit den Kälbern

L. Nürnhberger, Nerſeburg, Tel. 23.

J TSSESD Mässigstoe
Preise.

W

Aufmerksame
Bedienung o

Karl Tänzer
Adolf Schäfers Nachf. Entenplan7.Merseburg.

Spezialgeschäft
(851r

leinen- und Baumwollwaren
bettutsee Zettfedern Betten

W PFernspr. 259.5 oi Jrosse0 r 90000000 Auswahl.

Frl CouponsD werden eingelöst.
Friedmann 60., Bankhaus,

Poststr. 2. SHalle a. S.

Natürliche, echte

Schmiedeberger Eiſenmoorhäder.

Ruſſ. iriſchrömiſche Bäder.
Kohlenſaure, Sauerſtoff, Fichtennadel, Schwefel,

aſtendampf und Hrißluftbäder.Gute gen en e Gicht, Nervenleiden, Herz-
und Adernkrankheiten.

Johannisbat Merseburg, el. No. 245.
Johannisstr. 10.

Die erſte und zweite Etage

Markt Nr. 10 Verbessert mit

ſind ſofort zu vermieten und zum M
Suppen, Saucen u. Gemüse

1. Juli oder früher zu beziehen.
Preis M. 450 u. M. 400.

Näheres im Kontor parterre.
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